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Widmung


Für die Erde mit ihren Pflanzen, Tieren, Steinen,


für die Luftgeister und die Wassergeister,


für die fröhlichen Feuergeister.


Für die Menschen, die all dies achten und lieben.
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Über die Autorin
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Veronika Puzio, geboren in Münster/ Westfalen, lebt in ihrer Wahlheimat im Chiemgau. Kindliche Neugier, also die Lust, Neues kennenzulernen und auszuprobieren, ließ sie verschiedenste Ausbildungen, Kurse und Berufe absolvieren und ausüben. Dabei kristallisierte sich die Liebe zur wilden Natur als roter Faden ihres Lebens heraus.


Derzeit arbeitet sie u. a. als Wildnispädagogin, Autorin, in einer Schule als Integrationskraft und in der Reisejournalismus-Branche.


Mehr im Internet unter: www.vroya.de




Vorwort zur Neuauflage


Warum entschließt man sich zu einer Neuauflage?


Nun, im Laufe der Jahre nach der Veröffentlichung meines ersten Buches („Zauberhafte Wortgespinnste“) habe ich einiges über Buchveröffentlichungen in Eigenregie dazugelernt.


Mir wurde z. B. klar, dass ein Buch besser gefunden wird, wenn bereits der Titel deutlich etwas über den Inhalt aussagt.


Der bisherige Titel („Knisternde Buchenzweige“) des vorliegenden Buches ist ein Phantasiename, der zu unspezifisch ist.


Daher bekommt die Buchreihe nun den Haupttitel „Lagerfeuer-Geschichten“ und dieser erste Band den bisherigen Titel „Knisternde Buchenzweige“ als Untertitel.


Am Inhalt dagegen hat sich nichts geändert und so erfahren Sie dazu mehr in dem unveränderten Vorwort zur Erstauflage gleich im Anschluss.


Möge das Buch nun noch viel mehr Menschen als bisher in seinen Bann ziehen und damit für eine tiefere Verbindung zur wilden Natur sorgen!


Veronika Puzio, im Juni 2017




Vorwort


Die Idee und Umsetzung dieses Buches entstand bei der Vorbereitung von Naturerlebnis-Geburtstagen. Ziel dieser Art von Geburtstagsfeiern ist es, den Kindern einerseits ein paar „abenteuerliche“ Stunden zu bescheren, an die sie (trotz Fehlen von Fernseher, Nintendo, Kino… etc.) gerne zurückdenken werden, und andererseits ihnen ein paar Dinge zu vermitteln, die uns in den Wildnisschulen wichtig sind. (Erweiterung der Wahrnehmung, Wissen über nützliche Kräuter, Verstehen von Zusammenhängen in der Natur, spezielle Fertigkeiten wie Feuermachen, Schleichen...)


Bei allen Naturvölkern rund um den Globus war und ist die Zeit am Feuer auch die Zeit des Geschichten-Erzählens. Und auch wir kennen diese Momente am Lagerfeuer: Während wir dem Spiel der Flammen und den immer wieder neu entstehenden Glutgestalten zusehen, würden wir gern eine Geschichte hören. Doch wir sind es in unseren Breiten nicht mehr gewohnt, Wissen, Weisheit und Erkenntnisse auf diese Art und Weise weiterzugeben und so haben wir nicht unbedingt eine passende Geschichte parat. Diese Lücke kann das vorliegende Buch schließen.


Es enthält zwölf Geschichten (normale Schrift), die jeweils in eine kurze Erzählung (kursiv geschrieben) eingebettet sind. Diese Erzählungen handeln von einem Geschwisterpaar, das die Wochenenden bei seinen Großeltern verbringt und von diesen verschiedene Wildnisfertigkeiten lernt. Die Großeltern erzählen Geschichten, um den Kindern einen Einblick in das jeweilige Thema zu geben.


Mitwirkende in den von den Großeltern erzählten Geschichten sind Indianer, Kelten und Germanen, Tiere, die Elemente, Göttinnen und Götter… Ganz bewusst wurden verschiedene Kulturkreise und Lebewesen ausgewählt, denn Wissen und Weisheit können wir überall finden.


Mögliche Anwendungen:




	für Wildnispädagogen, als Einstieg in ein bestimmtes Thema oder zur Unterhaltung am Lagerfeuer


	für Eltern, Großeltern... , die ihren Kindern, Enkeln... am Lagerfeuer Geschichten erzählen oder vorlesen wollen


	für Kinder und Jugendliche zum Vergnügen oder als Anreiz und Unterstützung, sich mit bestimmten Wildnisthemen einfach mal näher zu befassen


	für Erwachsene zum Vorlesen, Lesen, zum Auswendiglernen und dann Erzählen, zur Inspiration, um ins Tun zu kommen…





Die Geschichten haben einen Bezug zum entsprechenden Monat bzw. der jeweiligen Jahreszeit, so dass dieses Buch auch eine schöne Ergänzung sein kann, wenn man das Leben im Jahreskreis erfahren will.


Die Schrift ist ein wenig größer als üblich, damit die Geschichten auch beim Tanz der Flammen in der Dunkelheit noch flüssig zu lesen sind.


Möge das Buch jeden, ob Leser, Vorleser, Erzähler oder Zuhörer, ob groß oder klein, der Natur mit ihrer Schönheit und Weisheit ein Stückchen näherbringen!


Veronika Puzio, im Mai 2011
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Einleitung


In einem kleinen Landhaus irgendwo in Deutschland, umgeben nur von Wald und Wiesen, lebten Großvater und Großmutter mit ihren Katzen Sieglinde und Siegfried, ihrem Hund Gerd, ihren Eseln Paul und Paula, ihren Kühen Heidi und Helga, dem Bullen Leopold und einer ganzen Schar Hühner. Jedenfalls hießen Großvater und Großmutter immer dann so, wenn ihre Enkel Sophia und Daniel bei ihnen waren, was meistens am Wochenende der Fall war.


Ihre Eltern arbeiteten als Seminarleiter und die Seminare, die sie veranstalteten, fanden eben hauptsächlich am Wochenende statt. Und Kinder konnte man bei ihren Kursen einfach nicht gebrauchen. Sowohl Sophia und Daniel als auch Großvater und Großmutter fanden das gut, da sie sich dadurch regelmäßig und oft sahen.


Sophia und Daniel liebten es Indianer zu spielen und ihre Großeltern mochten das auch. Und da brauchte man ja auch einen indianisch klingenden Namen. Also hießen Oma und Opa an diesen Wochenenden immer „Großvater“ und „Großmutter“ und Sophia und Daniel „Kleiner Spatz“ und „Flinkes Wiesel“.


Großmutter hatte ihnen erzählt, dass Erwachsene sich auch gerne neue Namen geben und oft dabei welche wählen, die irgendwie besonders außergewöhnlich klingen wie: Anuva, Baruni, Athos oder engelhaft wie Amabiel, Pagiel oder, englisch modern, statt Jakobus Jack, statt Margarete Mary oder, französisch elegant, statt Johanna Janine, statt Alois Louis oder, schamanisch-indianisch, Starker Bär, Großer Wolf oder Weise Eule. Doch oftmals hätte man genau bei solchen Leuten das Gefühl, dass sie eher Angeber zu sein schienen oder wie schlechte Schauspieler ihre Schwächen hinter großen Namen versteckten.


Deswegen hatten sich Sophia und Daniel für die Namen entschieden, die ihnen Mama und Papa sowieso schon immer zwischendurch gaben und die wirklich mit ihnen zu tun hatten. „Kleiner Spatz“ wurde Sophia oft genannt, weil sie meistens - wie die kleinen Spatzen in der Hecke vor ihrem Haus - fröhlich irgendetwas daherplauderte. Und Sophia war sehr stolz auf den Zusatz „Kleiner...“, weil, wie Großvater ihr verraten hatte, besonders die kleinen Lebewesen wie Maus oder Hamster, wie Goldhähnchen oder Spatz, wie Gänseblümchen oder Ehrenpreis die Herzen der Menschen berühren.


Der Name „Flinkes Wiesel“ kam davon, dass Daniel auf dem Fußballfeld so flink wie ein Wiesel war, dass ihn kaum einer stoppen konnte.


Obwohl Sophia erst sieben und Daniel schon elf war, verstanden sich die Geschwister meistens sehr gut und so waren auch die Tage bei Oma und Opa eine friedliche und fröhliche Zeit.


Was Sophia und Daniel total liebten, war, den Geschichten zu lauschen, die ihnen die Großeltern immer wieder zwischendurch erzählten. Es machte einfach Spaß gemeinsam dazusitzen und den wohlklingenden Stimmen von Oma oder Opa zu lauschen. Irgendwie wurde man für kurze Zeit in eine andere Welt transportiert…
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Es war an einem Wochenende im Januar, als Daniel in der Nacht aufwachte und beschloss, mal kurz nach draußen zu gehen. Er wollte sich den Sternenhimmel in Ruhe anschauen. Natürlich sollte er schlafen, aber er versuchte leise nach unten zu gehen. Doch er hatte die Mitte der Treppe noch nicht erreicht, als seine Schwester oben erschien. „Was machst du denn?“, fragte sie. „Pssst!“, flüsterte Flinkes Wiesel. „Sei leise, ich will nur mal kurz raus!“ „Ich will mit!“, rief Kleiner Spatz und versuchte die Treppe ebenfalls leise hinunterzugehen. Doch als sie unten gemeinsam weitergingen, hörten sie, wie sich die Schlafzimmertür der Großeltern öffnete und Großmutter herauskam. Sie schaltete das Licht an: „Was macht ihr zwei denn mitten in der Nacht da unten?“ Flinkes Wiesel stöhnte. Es war klar, dass das Abenteuer nun vorbei war und so ging er wieder nach oben. „Ich wollte bloß mal kurz nach draußen schauen“, erklärte er frustriert. Großmutter lächelte. „Wenn ihr heimlich etwas unternehmen wollt, müsst ihr aber viel leiser sein!“ Als sie die Enttäuschung bei Flinkem Wiesel spürte, fügte sie hinzu: „Na komm! Husch, husch wieder ins Bett. Und vielleicht erzähle ich euch noch schnell eine Geschichte über das Schleichen, damit ihr das nächste Mal nicht das ganze Haus wach macht!“ Begeistert sausten ihre Enkel wieder zurück in die Betten. Großmutter folgte ihnen, zog sich einen Stuhl heran und begann zu erzählen:


(Schleichen)


Amir leckte sich das Pfötchen. Das hatte weh getan. Gerade eben war er von einem Stück Holz getroffen worden, das ein Mensch nach ihm geworfen hatte. Er und seine Schwester Lira versuchten seit drei Tagen, sich etwas zu essen zu besorgen. Doch das war gar nicht so einfach. Schon gar nicht für zwei gerade mal sieben Wochen alte Kätzchen, die viel zu früh ihre Mutter verloren hatten.


Zuerst war alles so schön gewesen. Ihre Mama hatte sich liebevoll um sie gekümmert. Die Kinderstube befand sich gut versteckt auf dem Dachboden einer Spitzdach-Garage.


Aber dann war eines Tages ein großer Mensch dort hinaufgekommen und hatte sie gefunden. „Da hab ich euch endlich, ihr Mistviecher!“, hatte er geflucht und sie einfach aus der mit einer gemütlich warmen Decke ausgelegten Kiste gepflückt.


Amir und Lira hatten nach ihrer Mutter gerufen, doch sie war nicht gekommen. Der Mann hatte nur hämisch gelacht: „Ja schreit nur! Mama kann aber nicht kommen. Die ist im Haus eingesperrt. Ihr kommt weg, ein Vieh reicht uns.“


Dann hatte er sie in eine Tüte gestopft und war mit ihnen in so einem rollenden, gefährlichen Blechteil weggefahren, von denen immer wieder Katzen totgefahren oder verletzt wurden. Irgendwann war das grässliche Brummen leiser geworden. Der Mann hatte die Tüte genommen und ihnen zugeraunt: „Vielleicht habt ihr ja Glück und es findet euch jemand, bevor ihr tot seid.“


Dann folgte ein kurzer Flug und eine harte Landung. Wie durch ein Wunder hatten sie beide den Aufprall unverletzt überlebt. Amir hatte dann die Tüte mit seinen kleinen, noch recht weichen Krallen aufgerissen und sie waren ins Freie gekrochen. Da saßen sie nun, zwei kleine Minikätzchen, viel zu früh von ihrer Mama getrennt, mit hungrigem Bäuchlein und großer Angst.


Eine Zeit lang hatten sie einfach nur ganz eng aneinander gedrängt abgewartet. Doch Mama konnte nicht kommen, der Mann hatte ihre Kinder viel zu weit fortgefahren. Aber sie kam plötzlich in ihre Gedanken und sprach: „Amir! Lira! Es ist so furchtbar, dass ich euch nicht hab helfen können. Meine Kleinen, geht und sucht euch ein geschütztes Plätzchen. Geht zu den Menschen. Es gibt immer irgendwo etwas zu fressen in ihrer Nähe und es gibt auch wirklich Freundliche unter ihnen.“


Amir und Lira hatten sich gewundert, dass sie beide diese Gedanken gleichzeitig gehört hatten. Dadurch aber waren sie sicher, dass es ihre Mutter gewesen war und so hatten sie sich gleich auf den Weg gemacht. Zum Glück war es dann gar nicht so weit gewesen, bis sie auf ein riesiges Haus gestoßen waren, wo es verführerisch nach Essen roch.


Nun versuchten sie also seit drei Tagen, etwas davon zu erwischen, aber stattdessen waren immer sie erwischt und fortgejagt worden.


Amir kroch zu Lira unter den Busch und sah sie mit traurigen Augen an. „Wir sind wohl noch zu klein zum Jagen. Aber lange schaffen wir es nicht mehr ohne etwas zu essen…“ Lira hob schon nicht mehr den Kopf und sagte auch nichts. Amir hatte Angst um sie.


„Ja, du hast recht. Und je schlapper ihr seid, desto schlechter seid ihr auch im Anschleichen“, sagte eine dunkle Stimme hinter ihnen. Amir und Lira fuhren mit klopfendem Herzchen herum. Vor ihnen stand ein riesiger, rotweißer Kater. „Nun schaut nicht so erschrocken. Ich fress’ euch schon nicht, auch wenn ihr sicherlich besser schmeckt als eine Maus. Hier, ich hab euch zwei davon mitgebracht, damit ihr erst mal wieder zu Kräften kommt.“


Mit diesen Worten legte der große Kater zwei Mäuse vor ihre Näschen. Amir und Lira vertrauten ihm und begannen sofort zu fressen. Mann, tat das gut, wieder etwas in den Bauch zu bekommen! Als jeder seine Maus gefressen hatte, legten sie sich einfach hin und schauten den hilfsbereiten Kater erwartungsvoll an.


„Hm, ihr seid noch ganz schön klein. Ihr solltet doch noch bei eurer Mama sein. Ich habe euch in den letzten Tagen beobachtet. Ich werde mich ein bisschen um euch kümmern, bis ihr kräftig und erfahren genug seid, um allein zurechtzukommen. Ich bin übrigens Lupus“, erklärte der große Kater ihnen.


„Ich bin Amir und das ist meine Schwester Lira“, antwortete Amir. Er freute sich, dass sie endlich Hilfe bekommen hatten.


„Also, während eure Bäuche die Mäuse verdauen, wollen wir mal gleich ein bisschen den Kopf anstrengen und ein paar Dinge besprechen. Ihr habt euch ja megaungeschickt angestellt bei euren Versuchen, etwas von dem Essen zu stehlen, das die Menschen dort immer auf den Tisch stellen. Ihr seid viel zu laut gewesen, ihr seid viel zu schnell gewesen und ihr habt euch nicht getarnt.“ Lupus war ziemlich direkt. Trotzdem waren die Kleinen froh, dass er da war.


„Punkt eins: Wenn man eine Beute oder einen Feind anschleicht, heißt es, gaaanz leise zu sein! Wir haben den Riesenvorteil, dass wir so wunderbar gepolsterte Pfoten haben, auf denen man wirklich lautlos gehen kann. Natürlich müsst ihr auch darauf achten, wie dort, wo ihr gerade hergeht, der Boden und die Umgebung beschaffen sind. Unsere Samtpfoten nützen überhaupt nichts, wenn man über raschelndes, trockenes Laub geht oder mit dem Körper tausend Äste abbricht.“


Amir und Lira nickten eifrig. Sie hatten versucht, durch einige Gebüsche zu klettern, um nicht gesehen zu werden, aber das hatte ganz schön Lärm gemacht.


„Wer kann mir sagen, wie man sonst noch weniger Geräusche machen kann?“, fragte Lupus wie ein Lehrer in der Schule. Amir und Lira überlegten eifrig. „Indem man nicht so schnell geht?“, traute sich Lira fragend zu antworten. „Sehr gut!“, lobte Lupus sie. „Wenn man langsam geht, dann fühlt man frühzeitig, wo etwas im Weg ist und auf welchen Untergrund die Pfoten treten. Dann kann man sich ganz anders bewegen, anders auftreten und zwar bevor ein Geräusch entsteht. Das ist also der zweite Punkt: Langsam gehen! Dabei kann ein Schritt bis zu eine Minute dauern, wenn man schon sehr nah am Feind ist.“
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